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Gefährliche
Selbstzensur

Warum ich nicht über eine in Stuttgart
lebendeKenianerin schreibe.

Das erste Mal

I ch möchte es nur einmal sein, um zu er-
fahren, wie sich das anfühlt.“ Dies sagte
mir eine aus Kenia stammende Bekannte

vor Jahren und meinte damit das Weißsein,
die Hautfarbe, die nicht die ihre ist, und das
damit verbundene Privileg, hier nicht sofort
aufzufallen, herauszustechen, Freiwild für
Rassismus zu sein, auf den ersten Blick ge-
brandmarkt zu werden. Unser Gespräch über
Hautfarben war ernst, aber unbefangen, von
beiden Seiten her. Wir kannten uns aus der
Kita, tauschten Kochrezepte aus, jede er-
zählte der anderen von ihrem Leben, es gab
von Anfang an Sympathie und Nähe.Wir wa-
ren zwei gut ausgebildete Frauen mit kleinen
Kindern. Damit endeten die Gemeinsamkei-
ten. Unser Erfahrungshorizont unterschied
sich enorm.

Ich staunte, was sie erlebt hatte, Studien-
jahre in den USA, die Auswanderung nach
Deutschland, ich bewunderte ihren Mut und
ihren Humor,und ich fragte viel.Heute hätte
ich bei solchen Gesprächen größere Hem-
mungen, würde mir jedes Wort überlegen,
möglicherweise gar nichts fragen, den Kon-
takt vielleicht sogar auf Small Talk beschrän-
ken. Zu groß ist die Angst geworden, etwas
verkehrt zu machen, die andere Person un-
bewusst zu verletzen, allein durch mein
Weißsein.

Über sie zu schreiben, ihre Geschichten
zu verwenden – das käme schon überhaupt
nicht infrage. Bei Menschen mit meiner
Hautfarbe habe ich derartige Skrupel nie –
ich bediene mich ungeniert bei Gehörtem,
Gelesenem, Gesehenem, wie es eine Schrift-
stellerin eben tut. Wohl ist mir bei meiner
Zurückhaltung nicht, ich spüre die Schärfe
der Schere im Kopf. Wenn ich über Milieus
oder Themen schreibe, von denen ich wenig
weiß, recherchiere ich so lange, bis ich mich
sicher fühle.

In meinem zweiten Roman „Am Schwar-
zen Berg“erzähle ich aus der Perspektive von
Männern. Empathie, die Fähigkeit, sich in
andere Personen hineinzuversetzen, ist eine
Grundvoraussetzung des Schreibens. Jeder
gute Schriftsteller kann das. In eine andere
Haut schlüpfen, Raum und Zeit überwinden,
praktisch alles zur Sprache bringen, gehört
zu den großartigen Möglichkeiten des
Schreibens.

Eine in Stuttgart lebende Kenianerin ha-
be ich trotzdem nie zu einer Figur gemacht,
ebenso wenig wie eine muslimische Albane-
rin, obwohl sie zu jener Gegenwart gehören,
die ich beschreibe.Es gab Entwürfe,dann die
Zweifel: Das darfst du nicht, es wird in jedem
Fall verkehrt, verletzend, rassistisch sein.
Schließlich die Entscheidung dagegen. Fei-
ge? Natürlich.

Der Präsident des amerikanischen PEN,
Ayad Akhtar, Roman- und Theaterautor, ge-
boren 1970 als Kind pakistanischer Einwan-
derer, hat vor einigen Tagen in Berlin eine
aufsehenerregende Rede gehalten, die die-
sen Zustand der Selbstzensur beschreibt –
und als Gefahr nicht nur für die Freiheit der
Kunst, sondern für die gesamte westliche
Demokratie erkennt.Nachzulesen ist die Re-
de im Internet unter https://penberlin.de/rede-
akhtar.

Von Anna Katharina Hahn

stampfenden Barbaren und ihr Menschen-
opfer,das sich zu Tode tanzen muss.

Interessant, dass Currentzis gerade den
einfacher gestrickten Bolero von Ravel an
den Schluss stellte. Als lässigen Abspann?
Jedenfalls bot der Bolero allen Soloinstru-
menten des Orchesters noch einmal die Ge-
legenheit zur individuellen Profilierung. Al-
len voran Franz Bach als Held an der Kleinen
Trommel, der für den tranceartigen Grund-
rhythmus des Stücks sorgte. Und weil er so
sensationell flüsternd begann, konnte sich
der Bolero über 15 Minuten tatsächlich in
dynamischen Minimalschritten steigern –
bis zum orgiastischen Entladungsschluss.

→Termine:Die nächsten Auftrittemit demSWR
Symphonieorchester hat Teodor Currentzis am
19. und 20.1. 2023 in der Liederhalle (am20.1.
mit Livestream); am27. und 28. 5. 2023 gastiert
Currentzis im Festspielhaus Baden-Baden.

Von Verena Großkreutz

E ine ungewöhnliche Zugabe: Eine zart
gespielte Mazurka von Władysław
Szpilman, jenem Überlebenden des

Holocaust, dessen Autobiografie Roman
Polanski in „Der Pianist“ verfilmt hat. Eine
Mazurka im Stil von Chopin, geschrieben
1936 im Warschauer Ghetto, um das natio-
nalsozialistische Aufführungsverbot des
Komponisten zu umgehen. Zuvor hatte Yuli-
anna Avdeeva,die Solistin in diesem Konzert
des SWR Symphonieorchesters, die Hinter-
gründe ihrer Zugabe erläutert. Die russische
Pianistin zeigt aber auch außerhalb der Büh-
ne Haltung.Schon kurz nach Beginn des rus-
sischen Kriegs gegen die Ukraine äußerte sie
via Facebook, dass nichts einen solchen
Krieg rechtfertige. Ihr Herz schlage für ihre
Freunde und die Menschen in der Ukraine.

Teodor Currentzis, der an diesem Abend
am Dirigierpult agiert, bleibt dagegen wei-
terhin stumm, was seine Haltung zu Putin

und dem Krieg angeht.
Sein Schweigen hat etwas
Unheimliches. Anderer-
seits ist es historisch
nichts Neues, dass ein
Musiker es vermeidet,
gegenüber Machthaben-
den seine Haltung zu zei-
gen. Musik per se bleibt
semantisch uneindeutig,

solange sie textlos ist. Ob ein Komponist
dann doch als politisch „gefährlich“ einge-
ordnet wird, entscheiden die Machthaben-
den, siehe Chopin. In der Regel ist es deshalb
einfach, sich als Musiker in die rein künstle-
rische Arbeit zurückzuziehen.Da macht man
sich nur bedingt angreifbar. Da haben es die,
die schreiben oder Theater machen, schwe-
rer. Lully, der Hofkomponist, blieb der Lieb-
ling des Sonnenkönigs. Molière, der Hofau-
tor,kämpfte gegen Aufführungsverbote.

Dennoch: Es bleibt eine Gratwanderung
für Currentzis. Die Kölner Philharmonie hat
sein Konzert mit dem SWR Symphonieor-
chester, das für den kommenden Januar ter-
miniert war, abgesagt. „Die Aktivitäten und
Finanzierung seiner Ensembles MusicAeter-
na und auch Utopia lassen vermuten, dass er
dem russischen Regime sehr nahesteht“,ließ
die Leitung des Hauses vermelden.

Anders sieht’s in Stuttgart aus. Der Beet-
hovensaal ist ausverkauft – ein rares Bild in
Corona-Zeiten. Currentzis wird schon beim
Betreten der Bühne bejubelt. Und am Ende
des Konzerts erst recht. Kein einziges Buh.
Der griechisch-russische Stardirigent als Ga-
rant für volle Häuser – weiterhin. Das Publi-
kum liebt ihn. Musik tut ja keinem weh,
denkt es vielleicht.

Das Konzert beginnt mit Prokofiews
zweitem Klavierkonzert von 1913. Ein expe-
rimentelles Stück: bizarre Modulationen,

Das Herz 
der Solistin 
schlägt für 
ihre Freunde 
und die 
Menschen in 
der Ukraine.

Von Jan Georg Plavec

D ie Wiener Band Wanda hat es schwer.
Die Luft schien raus nach 1000 Mal
„Amore“ und dem kraftlosen Album

„Ciao“ aus 2019; während der Pandemie war
ohnehin nicht viel Rock’n’Roll. Dieses Jahr
hat der Tod des Keyboarders Christian Hum-
mer mehr Menschen bewegt als das neue Al-
bum „Wanda“. Drummer Lukas Hasitschka
war der Band auch noch abhandengekom-
men. Sind die einstigen Retter des
Rock’n’Roll nur noch ein Abklatsch ihrer
selbst? Das Konzert im ausverkauften LKA
gibt die Antwort, und mehr als 1000 Fans
schreien sie mit. Wanda hatten die kluge
Idee, auf Clubtour zu gehen; in Stuttgart en-

det sie. Auf Hallenformat gewachsene Bands
finden im kleinen Rahmen oft jenes Gefühl
wieder,das sie einst groß gemacht hat –man
denke nur an das erste Wanda-Konzert in der
Region, 2015 in Schorndorf. Zur Schnapsbar
lässt sich der Sänger Marco Wanda diesmal
nicht tragen. Aber er kündigt noch vor dem
ersten Song an: „Des wird wild heute!“

So kommt es dann auch. Die Band spielt
jeden Song ein Stückchen schneller als auf

Platte. Weil fast jeder Song ein Hit ist, blei-
ben auch kaum Pausen zum Durchschnaufen
beziehungsweise Zigarettenrauchen. Publi-
kum und Band teilen an diesem Abend die
Lust auf Eskalation, dafür braucht es nicht
einmal die im Laufe der Tour durch ein
Jeanshemd ersetzte, ikonische Lederjacke
des Frontmanns.

Der beweist Sinn für Selbstironie, als er
„für den Zeitgeist“ einen imaginären Flügel
auf die Bühne holt, nach zwei Sekunden aber
zum nächsten Kracher „Luzia“ wie von der
Nosferatu-Spinne gebissen aufspringt.Wan-
da sind nicht mehr der heiße Scheiß wie zu
„Bologna“-Zeiten,aber das geht den meisten
Bands ohnehin höchstens einmal in ihrer
Karriere so. Vielmehr nimmt die auf Tour
zum Sextett angewachsene und in dieser Be-
setzung reichlich krachend aufspielende
Kombo ihr Publikum im LKA auf eine Kon-
zertparty wie vor Corona mit. Die Fans hüp-
fen,tanzen,singen und liegen sich in den Ar-
men. Das hat zweieinhalb Jahre lang
schmerzlich gefehlt, es tut gut und alleine
deshalb sind Wanda gerade so wichtig.

Ganz dieselben wie auf ihrer ersten Tour
sind sie dann aber doch nicht. Das hat zu
kleineren Teilen mit Details wie dem Bierfla-
schenhalter am Mikroständer von Gitarrist
Manuel Poppe zu tun, unter dem eine hel-
fende Hand sofort aufwischt, wenn das Bier
überschäumt. Die beim Konzert verkauften
neuen Bandshirts zeigen bereits nur noch
vier Musiker. Nach dem viel zu frühen Tod
ihres Keyboarders Christian Hummer treten
die Band und ihre Fans ganz offensichtlich
die Flucht nach vorne an.

Als Ersatz steht im LKA Georg Gabler auf
der Bühne, der unter anderem mit Rainhard
Fendrich arbeitet. Dass die Wahl auf den 63-
Jährigen fiel, der locker der Vater seiner Mit-
musiker sein könnte, schafft eine schöne
Brücke zur Austropop-Tradition, an die
Wanda anknüpfen. In diesem Genre sind
große Gefühle genauso wenig tabu wie die
eine oder andere Dialektverirrung. „Stuggi,
mia san eine Gang“, schreit Marco Wanda
nach 100 Minuten im LKA. Das S-Wort kann
man mit guten Gründen nervig finden. An
diesem Abend hat er einfach Recht.

Stuggi, mia san eine Gang
DieWiener BandWanda trägt
beimAbschluss ihrer Clubtour
imStuttgarter LKA dick auf.
Wie fühlt sich das nach
demToddes Keyboarders an?

Sänger Marco Wanda beim Konzert im Stutt-
garter Club LKA Foto: Lg/Leif Piechowski

Das Publikum liebt ihn: Teodor Currentzis im ausverkauften Beethovensaal. Foto: SWR/Patricia Neligan

Kein Buh. Nirgends.
Der umstritteneDirigent Teodor Currentzis, die
Pianistin Yulianna Avdeeva und das SWR
Symphonieorchester haben in Stuttgart gespielt.

scharfe Dissonanzen bis an die Grenze zur
Atonalität, lärmende Klangballungen. Es ist
in den richtigen Händen an diesem Abend.
Mächtig und wuchtig entfaltet die Musik ihr
prachtvolles Kolorit, ihre enorme Energie
und ihre oft deftig-ironischen Töne. Und in
all der massiven Klanglichkeit bleibt doch al-
les durchsichtig,geht kein Ton verloren.

Die Kommunikation zwi-
schen Dirigent,Orchester und
Solistin gelingt hervorragend,
dank höchster Konzentration
aller Beteiligten und gemein-
samem Gestaltungswillen.
Dieses Klavierkonzert gilt
heute als eines der schwierigsten der Musik-
geschichte. Vor allem wegen seines Kopfsat-
zes, der in eine Durchführung mündet, die
zum größten Teil als gewaltige Solokadenz
gestaltet ist. Der Komponist nutzte hier zu-
weilen gleich drei Notensysteme, um alle

seine Ideen unterzubringen,die die Pianistin
nun gleichzeitig herauszuarbeiten hat. Dass
man Yulianna Avdeeva an dieser Stelle ansah
und man hörte, wie sie an ihre Grenzen kam,
liegt in der Natur dieses Werks.

Programmatisch bleiben Currentzis’
Konzerte spannend. An diesem Abend sind
es rhythmisch-metrisch anspruchsvolle

Werke, die im Fokus stehen.
Strawinskys „Le sacre du prin-
temps“, das bei seiner Urauf-
führung 1913 den vielleicht
größten Skandal der Tanz-und
Musikgeschichte provozierte,
geht runter wie Butter. Im Sog

der archaischen rhythmischen Kraft,die eine
geradezu gewalttätigen Motorik in Gang
setzt, fordert Currentzis vom Orchester eine
körperhafte Artikulation. Jede musikalische
Geste formt das Orchester sehr genau aus.
Man sieht sie plastisch vor Augen: die

Dieses Klavierkonzert 
gilt heute als eines 
der schwierigsten 
der Musikgeschichte.

DAS ORIGINAL VON TINA TURNER
DER GEFEIERTE MEGA-HIT!
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